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Die cliarakteristisclie Form des Hemipterenmundes 
hat schon seit lange die Aufmerksamkeit der Forscher 
-erregt, und es findet sich in Folge dessen eine verhält- 
nismässig reichhaltige Litteratur darüber. 

Fabricius (1775) erkannte in den Mundteilen die- 
ser Insekten ein specifisches Merkmal und trennte sie 
in seinem Systema entomologicum von den anderen In- 
sekten unter dem Namen Rhynchota. Savigny aber 
(Memoires sur les animaux saus vertebres) war der erste, 
der den Rhynchotenrüssel zergliederte und fand, dass 
derselbe aus ebensoviel Stücken wie die Mundteile der 
übrigen Insekten zusammengesetzt ist, die nur in Folge 
der veränderten Art der Nahrung sich abgeändert haben. 
Untersucht man die Mundteile der Orthopteren, der älte- 
sten Blasse der Insekten, die sich schon in der Kohlen- 
zeit findet, so sieht man dieselben aus folgenden 6 Tei- 
len zusammengesetzt: 1 Oberlippe (Labrum), 2 Oberkie- 
fer oder Mandibeln, 2 Unterkiefer (Maxillen), 1 Unter- 
lippe (Labium). Bei den Hemipteren scheint der Mund, 
der die Form eines Schnabels hat, von Fabricius 
Rostrum, von Kirby und Spencer Proboscis genannt, 
einfacher zu sein ; bei genauerer Untersuchung aber fin- 
det man ihn aus denselben Teilen zusammengesetzt: 
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^Ein unterer gegliederter Teil biegt sich an beiden 
?eiten nach oben und bildet so eine Scheide, die auf 
der oberen medianen Seite geschlossen ist und nur- an 
der Basis, in der Nähe des Kopfes offen bleibt, wo die- 
selbe von einem Fortsatz, dem Clipeus, bedeckt ist. Die- 
ser Fortsatz entspricht der Oberlippe der Orthopteren, 
die Scheide aber der Unterlippe. In der Scheide liegen 
4 Borsten, welche den übrigen Mundteilen entsprechen, 
und zwar die äusseren den Mandibeln, die inneren den 
Maxillen. Es bleiben noch die Anhänge, welche die 
Unterlippe der Orthopteren trägt, die Palpi labiales 
übrig, welche bis jetzt noch nicht genauer gesehen und 
beschrieben sind, und über deren Fehlen bis jetzt nur 
Hypothesen aufgestellt sind, auf die wir später noch 
zurückkommen werden. 

Seit Savigny bis auf die neuere Zeit sind meh- 
rere Artikel über dieseg Kapitel erschienen, die ich im 
Litteraturverzeichnis und im Texte an den betreffenden 
Stellen anführen werde. 

Bis auf Gerstfeldt (1853) sind die Untersuchun- 
gen nur makroskopischer Art gewesen, während die Ar- 
beiten aus den letzten Jahren mit den Mitteln der mo- 
dernen Technik ausgeführt wurden. Diese Untersuchun- 
gen sind an Hydrocoren von Otto Geise und an Geo- 
coren von Hermann Wedde angestellt worden. Beim 
Studium dieser beiden Arbeiten fällt ein Unterschied zwi- 
schen Oeocoren und Hydrocoren hinsichtlich des Baues 
des Schlundkopfes und dessen innerem Skelette auf Die- 
ser wurde von Geise als sehr kompliziert bei Hydro- 
coren und als einfaches Eohr bei G-eocoren beschrieben, 
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während Wedde das Skelett desselben als kompliziert 
bei Geocoren gefunden. Geise erwähnt das Skelett 
des Schlundkopfes bei Hydpocoren gar nicht. 

Ich habe nun die Untersuchungen Geisels und 
Wedde's weiter verfolgt und gefunden, dass, obwohl 
die beiden Gruppen der Geocoren und Hydrocoren durch 
andere Organe verschieden sind, sich doch hinsichtlich 
des Baues ihres Saugapparates bei beiden Gruppen eine 
grosse Uebereinstimmung findet. 

Als Material zur Untersuchung benutzte ich zum 
grossen Teil die in der Umgebung Jena's sich findenden 
Hemipteren, die ich mit Pikrin^hwefelsäure konser- 
vierte, aus folgenden Gruppen: Pentatomiden, Ligeiden, 
Bettwanzen, Nepiden, Hydrometra, Anthocoris. Ferner 
hatte ich mir von Gustav Schneider in Basel aus- 
ländische, ceylonsche und südafrikanische Wanzen kom- 
men lassen, -— darunter ßeduvinen, Pyrrhocoris, die in 
Alkohol konserviert waren. Ausserdem verdanke ich der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. Haeckel einige sehr 
interessante ceylonsche Hemipteren, — eine Tingide und 
andere Wasserwanzen, sowie Halobates. 

Um die Struktur und Anatomie der Mundteile in 
toto zu studieren , legte ich den ganzen Kopf in 20 ^/^ 
Kalilauge, wusch das Präparat dann sehr sorgföltig in 
Wasser mit einem Pinsel ab, führte bis zu absolutem 
Alkohol, hellte in Kreosot auf und schloss in Kanada- 
balsam, in Xylol gelöst, ein. Bei der Behandlung mit 
Kalilauge aber wurden die Muskeln vollständig zerstört. 
Um daher Schnitte anzufertigen, auf denen sowohl das 
Chitingeinist als auch die Muskeln in ihrer Lage und 
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ihrem Bau studiert werden sollten, wendete ich Eau de 
Javelle an, welches ich je nach der Grösse und Dicke 
verschiedene lange Zeit einwirken liess. Das Chitin war 
dann so gelockert, dass es sich sehr bequem schneiden 
liess, und ich erhielt auf diese Weise vollkommen ge- 
lungene Schnittserien. 

Um von dem in Alkohol konservierten Materiale 
helle Präparate zu erhalten, wurde dasselbe erst eine 
Zeit lang in Wasser gelegt, dem einige Tropfen Salz- 
säure zugesetzt waren. Hierdurch wurde ,das in dem 
Chitin angesammelte Pigment gelöst und die Präparate 
wurden schön hell und durchsichtig. 

Um zu färben, probierte ich die verschiedensten Flüs- 
sigkeiten durch und fand schliesslich, dass für Schnitte 
die Mayer'sche Cochenille und Haematoxylin am geeig- 
netsten war. Nachdem die Präparate gefärbt waren, 
wurdet! sie bis zu absolutem Alkohol und dann direkt 
in Xylol übergeführt. Als Einbettungsmittel wendete 
ich anfangs die von Brei thaupt empfohlene Mischung 
von Paraffin und Wachs an; hiermit erhielt ich jedoch 
nicht so günstige Resultate als mit hartem Paraffin von 
dem Schmelzgrade 58 ^C, und zwar liess ich die Prä- 
parate sehr lange Zeit in dem geschmolzenen Paraffin, 
bis alle Teile desselben von diesem ordentlich durch- 
drungen waren. 

Bevor wir an die Untersuchung der Mundteile selbst 
gehen, wollen wir uns zuerst in kurzem die Teile, welche 
den Kopf zusammensetzen, ins Gedächtnis zurückrufen. 
Der Kopf der Hemipteren hat verschiedene Form, von 



der eines Kegels bis zu der einer P3Tamide, am häufig- 
sten kommt die Form der dreiseitigen Pyramide vor, 
die aus folgenden, von älteren Autoren schon beschrie- 
benen Teilen zusammengesetzt ist. Die obere Seite wird 
von drei Stücken gebildet, dem medianen, schmäleren 
Clipeus, Tylus, Nasus, der, wie wir nachher sehen wer- 
den, mit dem Schlünde in enger Verbindung steht, und 
den beiden lateralen, breiteren Stücken, Juga, Backen. 
Unter diesen drei Eückenstücken liegen noch zwei Stücke, 
Gena genannt, und unter diesen ein drittes, grösseres 
Stück, Gena postica, welches mit den beiden anderen die 
UntiBrseite des Kopfes bildet. Die drei unteren Stücke 
erstrecken sich nicht so weit am Kopfe nach hinten, 
wie die drei oberen. 

Ein siebentes Stück ist von Fieber beschrieben: 

„An dem Unterrände der Gena befinden sich teils 
als Bogenstück, teils an der Länge der Wange als Leiste 
oder hornartige, oft netzmaschige Platten bei Tingiden, 
die Wanzenplatten, Bucculae — sie bilden die Rinne, 
in welcher das Schnabelwurzelglied meist ganz einliegt, 
verborgen ist, oder nur den Grund der Schnabelscheide 
seitlich decken." 

Dieses siebente Stück ist jedoch nicht konstant bei 
allen Gruppen und kein eigentliches Kopfstück, sondern 
es bildet bei einigen Gruppen an der Basis des Schna- 
bels einen Eing, welcher aus verwachsenen Rudimenten 
der Palpi labiales gebildet wird. 

Nach vorn verlängert sich der Kopf in den sclion 
genannten Schnabel oder Rostrum, der, wie oben be- 
merkt, aus sechs Stücken zusammengesetzt ist. 
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Die Schnabelseheide. 

Wenden wir uns nun zu der Schnabelscheide, 
welche von der Unterlippe gebildet wird, und sehen 
wir zu, auf welche Weise die Schnabelscheide der He- 
mipteren entstanden ist, ob sie von der Unterlippe 
allein oder von ihr zugleich mit verwachsenen Tasti la- 
biales gebildet wird. Ueber die Bildung der Schnabel- 
scheide sind bis jetzt nur Hypothesen aufgestellt. Sa- 
vigny, Kirby, Spencer, Latreille und andere 
sind der Ansicht, dass die Schnabelscheide allein von 
der Unterlippe gebildet ist, ohne dass die Tasti labiales 
an deren Bildung sich beteiligen. Diese Ansicht würde 
richtig sein, wenn diejenigen Organe, welche Savigny 
bei Nepa als Tasterrudimente und Cuvier bei ßanatra 
linearis beschrieben hat, wirklich Tasterrudimente wären. 

Im Gegensatz hierzu steht die Hypothese von B u r - 
meister und ßatzeburg, dass die Schnabelscheide 
von Unterlippe und Palpi labiales zugleich gebildet wird. 
Im Anfange meiner Untersuchung neigte ich mich zu 
der letzteren, Burmeister'schen Ansicht, denn bei meh- 
reren Geocorenarten habe ich an der Basis des zweiten 
Schnabelgliedes eine ziemlich grosse, chitinöse, cylin- 
drische Erhebung gesehen, welche leicht als ein Rudi- 
ment von Organen hätte gedeutet werden können, die 
den Extremitäten des Lobus externus und internus bei 
Orthopteren entsprechen. Daraus würde sich dann die 
Richtigkeit der Burmeister'schen Hypothese ergeben, wie 
sie Kraepelin zuletzt formuliert hat: „dass das erste 
basale Glied der Schnabelscheide von Submentum und 
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Mentum gebildet wird, das zweite, dritte und vierte 
aber von den drei Gliedern der Tasti labiales." 

Mit dieser Hypothese konnte ich mich jedoch nicht 
ganz einverstanden erklären, da ich nicht genau ermit- 
teln konnte, ob jenes fragliche Organ gegliedert war 
oder nicht, ob es frei in der Scheide oder zwischen den 
Wänden der Spheide lag. Deutlicher und verhältnis- 
mässig grösser war dieses Organ bei Halobates, wo ich 
es auch auf Schnitten untersuchen konnte. Hier sah 
ich, dass dasselbe weiter nichts ist, als eine grosse Er- 
hebung der Wand der Schnabelscheide, welche zum An- 
satz der Muskeln dient. 

Als ich jedoch die Gruppe der Tingiden untersuchte, 
wurde ich anderer Ansicht. Hier fand ich bei einer 
ceylonschen Gattung, die ich der Güte des Herrn Prof. 
Haeckel verdanke, dass an der Basis des ersten Schna- 
belgliedes mit diesem verwachsen, zwei seitliche, artiku- 
lierte Organe sich finden. Wenn diese nicht gegliedert 
wären, so müsste man sich der Huxley'schen Ansicht 
anschliessen , dass die 4 Borsten der Hemipteren nicht 
homolog den Mandibeln und Maxillen der anderen, kauen- 
den Insekten seien. Da sie jedoch deutlich in 3 Theile 
gegliedert sind, eine Zahl, welche genau der Zahl der 
Glieder der Tasti labiales bei Orthopteren entspricht, so 
bleibt nichts anderes übrig, als sie mit diesen zu homo- 
logisieren und der Savigny'schen Ansicht beizutreten, 
wie sie Ger st fei dt nachher formuliert hat: 

„Das erste Glied, das nach Burmeister allein 
die Unterlippe darstellt, wäre dann das Submentum 
(Newp.) und entspräche den Cardines der Lippenkiefer, 
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das zweite Glied bestände aus den beiden Stipites und 
wäre analog dem Mentum (Newp.), das dritte und vierte 
Glied gehörten zusammen den Endlappen der Unterlippe 
an und entsprächen entweder nur den äusseren Laden 
(Paraglossae) oder nur den unteren Laden (Ligulae), 
oder aber, was mir noch wahrscheinlicher ist, beiden 
mit einander vereinigten Ladenpaaren zugleich/^ 

Da mir nur ein einziges Exemplar dieser Gattung 
zur Verfügung stand, versuchte ich an anderen, nahe 
verwandten ceylonschen Tingiden dasselbe Organ wie- 
der aufzufinden. Hier fand ich an der Basis des ersten 
Schnabelgliedes nur eine halbringförmige Leiste, die von 
Fieber als Bucculae, Wanzenplatte, beschrieben ist, 
und bei den anderen Geocoren nicht aufzufinden war, 
so dass man, da sie dieselbe Stelle, wie die Tasti labia- 
les einnimmt, sie als Verwachsung dieser erklären kann. 

Die Länge der Scheide und das Verhältnis der 
Länge zwischen den einzelnen Gliedern verändert sich 
von Art zu Art, sie ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
mit Haaren bedeckt, die am Ende zahlreicher werden 
und in zwei Büscheln angeordnet sind. Das Basalgliod 
ist immer breiter als die anderen. 

Die Oberlippe. 

Die Oeffnung, welche sich an der Oberseite der 
Scheide an der Basis in der Nähe des Kopfes findet, 
ist von einer dreieckigen oder lanzettförmigen, unpaa- 
ren Platte bedeckt, welche ein Fortsatz des Clipeus ist 
und an dessen Unterseite entspringt. Die obere, kon- 
vexe Seite derselben ist mit Haaren oder Haken bedeckt, 
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die Eänder aber mit lappenförmigen Fortsätzen ver- 
sehen. Die untere Seite hat auf der medianen Linie 
einen Kanal, in welchem die Borsten fest liegen, und 
zwar so fest, dass, wenn man mit einer Pinzette das 
Labrum herausnimmt, man auch die Borsten mit heraus- 
bekommt. Es bildet also dieser Fortsatz eine Scheide 
für die Borsten, während er selbst von der Schnabel- 
scheide (Labium) umgeben ist. Sobald das Labrum endet, 
sind die Borsten nur von der Schnabelscheide (Labium) 
umgeben. Die Länge der Oberlippe ist je nach der Art 
veränderlich , kürzer bei Hydrocoren als bei Geocoren 
und fehlt bei Ploa nach Fieber, cit. von G-erstfeldt. 
Nach Landois ist dieselbe bei Bettwanzen gegliedert: 
„Dieselbe ist zweigliedrig: Das erste Glied, unge- 
fähr ein Drittel der gesammten Kopfbreite haltend, hat 
eine herzförmige Gestalt. Dasselbe beginnt, kontinuier- 
lich mit dem dorsalen Kopfintegumente verschmolzen, 
mit etwas verjüngter Basis und nimmt nach vorn hin 
an Breite allmählich zu. Gegen das zweite Glied hin 
ist es transversal in ebener Linie abgeschnitten; seine 
nach vorn und aussen gerichteten Ecken sind abgerun- 
det, das erste Glied ist unbeweglich. Seine Eückenseite 
und Seitenränder sind mit gesägten Borsten besetzt. 
Das zweite Glied der Oberlippe ist etwa nur halb so 
breit, als der ihm zugewandte Eand des ersten Gliedes, 
von dessen Mitte dasselbe gelenkig entspringt. Es hat 
eine spitzbogenförmige Gestalt und ist gleichfalls mit 
gesägten Borsten auf seiner Eückenfläche und den Sei- 
tenrändern besetzt.*^ 
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Die Borsten. 

In der von der Unterlippe gebildeten und von der 
Oberlippe oben verschlossenen Scheide liegen die Borsten 
(Scalpella oder Setae), welche den Maxillen und Mandi- 
beln der übrigen kauenden Insekten homolog sind. Diese 
Borsten sind fadenförmig, in ihrer Gestalt im grossen 
ganzen sehr konstant, um so veränderlicher dagegen in 
ihren einzelnen Teilen. Ihre Form ist die einßs Halb- 
cylinders, einer Platte, oder sie sind prismatisch, säulen- 
förmig, je nach den einzelnen Arten. Um ein klares 
Bild von der Stellung der Borsten, der Oberlippe zu 
der Unterlippe, in deren Höhlung sie liegen, und von 
ihrer Stellung zu einander zu bekommen, ist es am 
besten, dieselben auf Querschnitten zu studieren. Ich 
habe bei den von mir untersuchten Arten ähnliche Bil- 
der erhalten, wie Geise bei den Hydrocoren. 

Die Maxillen (Setae inferiores Burm.) sind von dunk- 
lerer Färbung und stehen so mit einander in Verbin- 
dung, dass die Ränder der einen Maxille in die Spalten 
der'Eänder der anderen Maxille eingreifen, und bilden 
so ein einheitliches Organ, das sich nur schwer in seine 
beiden Teile zerlegen lässt (siehe Fig. 3). In jeder ein- 
zelnen Maxille finden sich zwei Rinnen, die einander 
entsprechen und beim Zusammenlegen der beiden Ma- 
xillen zwei Röhren, eine obere und eine untere, bilden. 
Die obere Röhre (a) mündet in den Schlund, die untere 
(h) dient als Leitungsweg für die Sekrete der Speichel- 
drüse, von der weiter unten die Rede sein wird. 
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Wie schon oben bemerkt, ist die Form der Maxil- 
len eine sehr verschiedene, von einer einfachen, am 
Rande noch nicht gezähnten Platte, wie sie Grerstfeldt 
bei Corixa beschrieben hat, bis zu jener komplizierten 
Form bei Halobates. Hier haben die Maxillen die Form 
einer gewölbten Platte, welcher auf der äusseren, kon- 
vexen Seite median eine Kante aufsitzt, die sich von 
beiden Seiten durch ihre dunklere Färbung abhebt. Die 
Platte selbst ist an ihrem Rande mit Zähnchen besetzt. 
Femer sind auf einer, dem Plattenrande parallelen Linie 
nach hinten gerichtete Haken angeordnet, zwischen denen 
sich je eine kleine, knöpf ähnliche chitinöse Erhebung 
befindet. Auf der Unterseite des mit den dunkelen Zähn- 
ehen besetzten Randes breiten sich helle, zierliche, chi- 
tinöse Lamellen aus, die wahrscheinlich den Zweck ha- 
ben, die Wunde zu erweitern. Diese beiden so geform- 
ten Maxillen bilden zusammen eine Stechborste, die von 
den beiden, heller gefärbten Mandibeln (Setae superio- 
res Burm.) umgeben wird. Sie bleiben bis zum basalen 
Teil des ersten Schnabelgliedes im Kopf zusammen, von 
dieser Stelle aus divergieren sie, und zwar in der Art, 
dass die Maxillen in einer oberen , die Mandibeln in 
einer unteren Ebene zu liegen kommen. 

Was die Bekleidung der Mandibeln mit Zähnen be- 
trifft , so herrscht -darin eine grössere Mannichfaltigkeit 
vor, als wie bei den Maxillen. 

Entweder sind die Mandibeln ganz einfach am Rande 
mit Zähnchen besetzt, wie bei Nepa, oder komplizierter 
gebaut, wie bei Halqbates. Hier haben die Mandibeln 
die Form eines dreiseitigen Prismas, und umgeben mit 
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ihrer basalen^ konkav geformten Seite die Maxillen. Die 
basalen Kanten der Mandibeln sind mit nach vorn ge- 
richteten, scharfen, hellen Zähnchen, die dritte, obere 
Kante mit nach hinten gerichteten Haken besetzt, die 
vom Vorderende der Mandibeln an allmählich grösser 
werden und nachher wieder an Grösse abnehmen. Be- 
sonders auffallend bei Halobates, im Gegensatz zu den 
anderen Hemipteren, ist das Verhältnis zwischen Maxil- 
len und Mandibeln. Während bei den übrigen Hemip- 
teren die Mandibeln komplizierter gebaut sind als die 
Maxillen, ist es bei Halobates gerade umgekehrt. 

Wenn auch bei den übrigen Hemipteren die nach 
hinten gerichteten Haken nicht so ausgebildet sind, wie 
bei Halobates, so findet man doch an der Spitze der 
Mandibeln mindestens einen Haken — so .dass die ganze 
Spitze die Form eines Häkelhakens hat — oder es kön- 
nen auch mehrere dieser Häkchen vorhanden sein. Wie 
kompliziert auch die Zähnchen und Haken gebaut sein 
mögen, so findet man doch zwei Arten derselben vor- 
herrschend. Die eine, — Zähnchen, welche die Aufgabe 
haben, zu verwunden und die Wunde zu erweitern, — 
die andere — nach hinten gerichtete Haken, welche den 
Zweck haben, die Mandibeln in der Wunde festzuhalten. 

Bei einigen ceylonschen Eeduvinen sind die Zähn- 
chen der Mandibeln in mehrere Eeihen angeordnet, so 
dass die Oberfläche derselben wie ein Reibeisen erscheint. 

Die Tasti maxillares, wie sie bei Fetigonia von 
Eatzeburg als ein dreigliedriger Körper, dessen erstes 
Glied lang, dick und gebogen, .dessen zweites kürzer 
und dünn, und dessen drittes keulenförmig, beschrieben 
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worden sind, konnte ich bei keiner der von mir unter- 
suchten Hemipteren entdecken. Diese als Tasti maxilla- 
res von Katzeburg gedeuteten Körper hat nachher 
Burmeister als hornige Sehnen beschrieben, welche 
zur Fixierung der die Mandibeln und Maxillen bewegen- 
den Muskeln dienen. 

Was die Deutung der Stechborsten der Hemipteren 
anbetrifft, so sind darin die meisten Forscher einig, dass 
sie als die umgewandelten Mandibeln und Maxillen der 
übrigen kauenden Insekten anzusehen sind. So sagt 
Gerstfeldt (1. c, p. 56): „Der verlängerte, borstenför- 
mige Teil entspricht der Lade, die breitere Basis da- 
gegen dem Körper (d. h. den verschmolzenen Cardines 
und Stipites) der Kiefer." Mit dieser Ansicht stimmen 
jedoch M e c z n i k w und H u x 1 e 3^ nicht tiberein. Erste- 
rer verneint auf Grund embryologischer Befunde die Ho- 
mologie zwischen den Borsten der Homopteren und den 
Mandibeln und Maxillen der übrigen kauenden Insekten. 
Denn im ersten Embryonalleben werden die Mandibeln 
und Maxillen angelegt und degenerieren später, während 
die 4 Stechborsten von besonderen retortenförmigen Or- 
ganen gebildet werden. Dieser Befund steht jedoch nicht 
im Einklang mit den Untersuchungen von Emanuel 
Witlaczil, wonach „die embryonalen Anlagen von 
Mandibeln und ersten Maxillen nicht verloren gehen, 
sondern sich in den Körper einsenken, und so eben jene 
zwei retortenförmigen Organe bilden." 

H u X 1 e y verneint die Homologie mit Eücksicht dar- 
auf, dass die sogenannten Maxillen der Hemipteren keine 
Palpi maxillares wie die übrigen kauenden Insekten 
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haben. — Das Fehlen der Palpi maxillares kann man 
sich aber leicht aus der veränderten Funktion und der 
Lage der Maxillen, welche bei den Hemipteren so eng 
von den Mandibeln umgeben sind, erklären. 

Die Länge der Borsten ist verschieden, und ebenso 
verschieden weit können sie in den Kopf zurückgezogen 
werden, bei allen Hemipteren bis in die Nähe der Augen- 
gegend, mit Ausnahme der Gattung Halobates, wo sie 
bis in das Abdomen zurückgezogen werden können, ähn- 
lich wie bei den Aphiden und Cocciden, wenn auch die 
Form der Stacheln bei Halobates denen der Hemipteren 
vollkommen entspricht und nicht so kompliziert, wie die 
der Aphiden und Cocciden ist. 

Die Mandibeln sowohl wie die Maxillen sind hohl, 
und diese Höhle vergrössert sich, je weiter wir nach 
der Basis zu kommen. Nach Treviranus ist die Höhle 
von feinen Gefässen durchzogen, die in den Magen mün- 
den. Burmeister, Eatzoburg und Gerstfeldt 
aber erklären die Borsten der Hemipteren für von einer 
Trachee durchzogen. Ich habe jedoch gefunden, dass 
das, was Weddo von der inneren Höhlung als Abnor- 
mität bei Hydrometra lacustris beschrieben hat, im all- 
gemeinen für alle Hemipteren gilt. Auf seinen Längs- 
schnitten durch Mandibeln und Maxillen sieht man, dass 
feine, hellgetärbte Chitinstäbchen, die auf Querschnitten 
nicht sichtbar werden, ai> den Wänden befestigt sind. 
Die Chitinstäbchen der oberen Wand reichen bis an die 
untere Wand, und umgekehrt ; da dieselben aber schräg 
in der Längsrichtung der Eöhre herlaufen, so sind sie 
länger als der Durchmesser derselben. 
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Der Schlundkopf. 

Wir gehen nun über zur Beschreibung des Pharynx 
oder Schlundkbpfes, wie er mit den übrigen Teilen des 
Kopfes in Zusammenhang steht, und auf welche Weise 
ein Zusammenhang zwischen der oberen Eöhre a der 
Maxillen und dem Schlundkopf zu stände gebracht wird. 
Ehe noch die Mandibeln und Maxillen, wie oben gesagt, 
divergieren, sieht man einen Kanal sich an das obere 
ßohr a heranlegen, der von den Maxillen an sich zuerst 
nach hinten biegt und sich dann erhebt, um wieder 
nach rückwärts umzubiegen. Am Anfang dieser letzten 
Strecke erfährt er eine grosse Ausbuchtung, deren Durch- 
messer in der Mitte am grössten ist. Diese Ausbuch- 
tung ist der Schlund, dessen Wände sehr dick und dun- 
kel gefärbt sind. Im Anfang seines Verlaufes sieht der 
ganze Kanal wie ein einfaches Rolir aus, wie es W e d d e 
(1. c.) beschrieben hat: 

„Der gleich näher zu besprechende Schlundkopf ver- 
engert sich ganz allmälilich nach der Kopfspitze zu und 
bekommt die Gestalt einer langen, dünnen Eöhre," — 
und ferner: „Der Pharynx selbst ist ein stark chitini- 
siertes Eohr." 

Wenn man aber Querschnitte durch verschiedene 
Stellen des Kopfes studiert, sieht man, dass dieser Ka- 
nal nicht eine einfache Eöhre ist, sondern dass man es 
mit einer Einne zu thun hat, welche im Querschnitt als 
ein dunkcles, chitinöses U erscheint. 

An der Stelle, wo Mandibeln und Maxillen zu diver- 
gieren anfangen, wird diese Einne blos von dem Clipeus 
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wie ein Deckel bedeckt. Wenn wir Aveiter in der Einne 
nach hinten kommen, fängt der Clipeus an, sich nach 
unten hin einzubiegen und so ebenfalls eine Einne zu 
bilden, so dass wir zwei in einander liegende Einnen 
haben, die im Querschnitte zwei in einanderliegende U 
bilden. Da die untere Einne tiefer ausgebuchtet ist als 
die obere, vom Clipeus gebildete, so bleibt zwischen bei- 
den ein Eaum, durch welchen die Nahrung hindurchgeht. 
Vor und hinter der mit dicken Wänden versehenen Avls- 
buchtung sind die Eänder der beiden Einnen mit ein- 
ander verwachsen und bilden so ein einziges Eohr, des- 
sen obere Hälfte in die untere Hälfte eingestülpt ist . 
(siehe Fig. 4 und 5). 

Was die vorhin Schlund genannte Ausbuchtung be- 
trifft, so sind hier die Eänder der Einne nicht mehr 
verwachsen, sondern dieselben sind bedeutend verdickt 
und erscheinen als zwei über einander liegende Ebenen. 
Diese Ebenen sind, die obere mit Erhebungen, die untere 
mit entsprechenden Furchen versehen. Die Erhebungeu 
sind scharf zugespitzt, so dass sie auf dem Quersclinitt 
wie die Zähne einer Säge erscheinen. Diese Erhebun- 
gen und Furchen scheinen den Zweck zu haben, zu be- 
wirken, dass die Bewegung , der beiden Einnen immer 
in gleiclier Eichtung geschieht. Zur Bewegung der obe- 
ren Einne erhebt sich auf ihrer Mitte senkrecht ein^ 
chitinöse Leiste, an der die zur Bewegung dienenden 
Muskehl angebracht sind, auf die wir später noch zurück-/ 
kommen werden. Von der im Querschnitt Uförmigen 
Form, welche die untere Einne liat, und welche nichts-. 
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anderes, als die untere Hälfte des Schlundes ist, hat 
W e d d e eilie> falsche Vorstellung gehabt. 

Er sagt (1. c, p. 14), nachdem er von dem U förmi- 
gen Aussehen gesprochen: 

„Am untersten Teile dieser so gebildeten tiefen und 
engen Kinne liegt der Schlundkopf." 

Die Uförmige Rinne selbst ist der Schlund, oder, 
um richtiger zu sprechen: blos die untere Hälfte des- 
selben, denn die obere Hälfte wird von der oberen 
Rinne, vom Clipeus gebildet, die W e d d e nicht beschrie- 
ben hat, und die auch schwieriger zu sehen ist, als die 
untere, denn die Wände dieser sind dicker und sehr 
dunkel, die jener sehr fein und zierlich. 

xluf Querschnitten sieht man sowohl die obere als 
die imtere Wand mit feinen Härchen und Zähnchen 
bedeckt. 

Diese Organisation des Schlundkopfes habe ich mit 
geringen x\bänderungen bei allen von mir untersuchten 
Geocoren und Hydrocorcn gefunden. 

Inneres Skelett. 

Der Schlundkopf, sowie die Wanzenspritze, von 
welcher wir nachher sprechen werden, ist durch ein chi- 
tinöses Skelett an der inneren Wand des Kopfes be- 
festigt. Eine Lamelle erhebt sich, wie schon oben be- 
merkt , senkrecht auf der Mitte des Schlundkopfes und 
ist an der inneren Wand des Clipeus befestigt. Auf bei- 
den Seiten des Schlundkopfes befindet sich ebenfalls senk- 
reclit je eine chitinöse Lamelle, die von der Basis des 
Kopfes aus gegen den Schlund konvergierend bis zu der 
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wie ein Deckel bedeckt. Wenn wir weiter in der Rinne 
nach hinten kommen, föng-t der Clipeus an, sich nach 
unten hin einzubiegen und so ebenfalls eine Rinne zu 
bilden, so dass wir zwei in einander liegende Rinnen 
haben, die im Querschnitte zwei in einanderliegende U 
bilden. Da die untere Rinne tiefer ausgebuchtet ist als 
die obere, vom Clipeus gebildete, so bleibt zwischen bei- 
den ein Raum, durch welchen die Nahrung hindurchgeht. 
Vor und hinter der mit dicken Wänden versehenen Aus- 
buchtung sind die Ränder der beiden Rinnen mit ein- 
ander verwachsen und bilden so ein einziges Rohr, des- 
sen obere Hälfte in die untere Hälfte eingestülpt ist 
(siehe Fig. 4 und 5). 

Was die vorhin Schlund genannte Ausbuchtung be- 
trifft, so sind hier die Ränder der Rinne nicht mehr 
verwachsen, sondern dieselben sind bedeutend verdickt 
und erscheinen als zwei über einander liegende Ebenen. 
Diese Ebenen sind, die obere mit Erhebungen, die untere 
mit entsprechenden Furchen versehen. Die Erhebungen 
sind scharf zugespitzt, so dass sie auf dem Querschnitt 
wie die Zähne einer Säge erscheinen. Diese Erhebun- 
gen und Furchen scheinen den Zweck zu haben, zu be- 
wirken, dass die Bewegung , der beiden Rinnen immer 
in gleiclier Richtung geschieht. Zur Bewegung der obe- 
ren Rinne erhebt sich auf ihrer Mitte senkrecht ein^ 
chitinöse Leiste, an der die zur Bewegung dienenden 
Muskeln angebracht sind, auf die wir später noch zurück- 
kommen werden. Von der im Querschnitt U förmigen 
Form, welche die untere Rinne liat, und welche nichts 
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anderes, als die untere Hälfte des Schlundes ist, hat 
W e d d e eine- falsche Vorstellung gehabt. 

Er sagt (1. c, p. 14), nachdem er von dem U förmi- 
gen Aussehen gesprochen: 

„Am untersten Teile dieser so gebildeten tiefen und 
engen Einne liegt der Schlundkopf." 

Die Uförmige Rinne selbst ist der Schlund, oder, 
um richtiger zu sprechen: blos die untere Hälfte des- 
selben, denn die obere Hälfte wird von der oberen 
Rinne, vom Clipeus gebildet, die W e d d e nicht beschrie- 
ben hat, und die auch schwieriger zu sehen ist, als die 
untere, denn die Wände dieser sind dicker und sehr 
dunkel, die jener sehr fein und zierlich. 

Auf Querschnitten sieht man sowolil die obere als 
die iiutere Wand mit feinen Härclien und Zälinchen 
bedeckt. 

Diese Organisation des Schlundkoi)fes habe ich mit 
geringen Abänderungen bei allen von mir untersuchten 
Geocoren und Hydrocorcn gefunden. 

Inneres Skelett. 

Der Schlundkopf, sowie die Wanzenspritze, von 
welcher wir nachher spreclien werden, ist durch ein chi- 
tinöses Skelett an der inneren Wand des Kopfes be- 
festigt. Eine Lamelle erhebt sich, wie schon oben be- 
merkt , senkrecht auf der Mitte des Schlundkopfes und 
ist an der inneren Wand des Clipeus befestigt. Auf bei- 
den Seiten des Schlundkopfes befindet sich ebenfalls senk- 
reclit je eine chitinöse Lamelle, die von der Basis des 
Kopfes aus gegen den Schlund konvergierend bis zu der 
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wie ein Deckel bedeckt. Wenn wir Aveiter in der Rinne 
nach hinten kommen, föngt der Clipeus an, sich nach 
unten hin einzubiegen und so ebenfalls eine Rinne zu 
bilden, so dass wir zwei in einander liegende Rinnen 
haben, die im Querschnitte zwei in einanderliegende U 
bilden. Da die untere Rinne tiefer ausgebuchtet ist als 
die obere, vom Clipeus gebildete, so bleibt zwischen bei- 
den ein Raum, durch welchen die Nahrung hindurchgeht. 
Vor und hinter der mit dicken Wänden versehenen Aus- 
buchtung sind die Ränder der beiden Rinnen mit ein- 
ander verwachsen und bilden so ein einziges Rohr, des- 
sen obere Hälfte in die untere Hälfte eingestülpt ist 
(siehe Fig. 4 und 5). 

Was die vorhin Schlund genannte Ausbuchtung be- 
trifft, so sind hier die Ränder der Rinne nicht mehr 
verwachsen, sondern dieselben sind bedeutend verdickt 
und erscheinen als zwei über einander liegende Ebenen. 
Diese Ebenen sind, die obere mit Erhebungen, die untere 
mit entsprechenden Furchen versehen. Die Erhebungen 
sind scharf zugespitzt, so dass sie auf dem Querschnitt 
wie die Zähne einer Säge erscheinen. Diese Erhebun- 
gen und Furchen scheinen den Zweck zu haben, zu be- 
wirken, dass die Bewegung /ler beiden Rinnen immer 
in gleicher Richtung geschieht. Zur Bewegung der obe- 
ren Rinne erhebt sich auf ihrer Mitte senkrecht ein^ 
chitinöse Leiste, an der die zur Bewegung dienenden 
Muskeln angebracht sind, auf die wir später noch zurück- 
kommen werden. Von der im Querschnitt Uförmigen 
Form, welche die untere Rinne hat, und welche nichts 
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anderes, als die untere Hälfte des Sclilnndes ist, hat 
Wedde eine falsche Vorstellung gehabt. 

Er sagt (1. c, p. 14), nachdem er von dem U förmi- 
gen Aussehen gesprochen: 

„Am untersten Teile dieser so gebildeten tiefen und 
engen Einne liegt der Schlundkopf." 

Die Uförmige Rinne selbst ist der Schlund, oder, 
um richtiger zu sprechen: blos die untere Hälfte des- 
selben, denn die obere Hälfte wird von der oberen 
Rinne, vom Clipeus gebildet, die Wedde niclit beschrie- 
ben hat, und die auch schwieriger zu sehen ist, als die 
untere, denn die Wände dieser sind dicker und sehr 
dunkel, die jener sehr fein und zierlich. 

Auf Querschnitten sieht man sowolil die obere als 
die untere Wand mit feinen Härclien und Zälinchen 
bedeckt. 

Diese Organisation des Schlundkopfes habe ich mit 
geringen Abänderungen bei allen von mir untersuchten 
Geocoren und Hydrocorcu gefunden. 

Inneres Skelett. 

Der Schlundkopf, sowie die Wanzenspritze, von 
welcher wir nacliher sprechen werden, ist durch ein chi- 
tinöses Skelett an der inneren Wand des Kopfes be- 
festigt. Eine Lamelle erhebt sich, wie schon oben be- 
merkt , senkrecht auf der Mitte des Schlundko[)fes und 
ist an der inneren Wand des Clipeus befestigt. Auf bei- 
den Seiten des Schlundkopfes befindet sich ebenfalls senk- 
recht je eine cliitinöse Lamelle, die von der Basis des 
Kopfes aus gegen den Schlund konvergierend bis zu der 
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wie ein Deckel bedeckt Wenn wir weiter in der Rinne 
nach hinten kommen, fängt der Clipeus an, sich nach 
unten hin einzubiegen und so ebenfalls eine Rinne zu 
bilden, so dass wir zwei in einander liegende Rinnen 
haben, die im Querschnitte zwei in einanderliegende U 
bilden. Da die untere Rinne tiefer ausgebuchtet ist als' 
die obere, vom Clipeus gebildete, so bleibt zwischen bei- 
den ein Raum, durch welchen die Nahrung hindurchgeht. 
Vor und hinter der mit dicken Wänden versehenen Aus- 
buchtung sind die Ränder der beiden Rinnen mit ein- 
ander verwachsen und bilden so ein einziges Rohr, des- 
sen obere Hälfte in die untere Hälfte eingestülpt ist . 
(siehe Fig. 4 und 5). 

Was die vorhin Schlund genannte Ausbuchtung be- 
triift, so sind hier die Ränder der Rinne nicht mehr 
verwachsen, sondern dieselben sind bedeutend verdickt 
und erscheinen als zwei über einander liegende Ebenen. 
Diese Ebenen sind, die obere mit Erhebungen, die untere 
mit entsprechenden Furchen versehen. Die Erhebungen 
sind scharf zugespitzt, so dass sie auf dem Querschnitt 
wie die Zähne einer Säge erscheinen. Diese Erhebun- 
gen und Furchen scheinen den Zweck zu haben, zu be- 
wirken , dass die Bewegung ,der beiden Rinnen immer 
in gleicher Richtung geschieht. Zur Bewegung der obe- 
ren Rinne erhebt sich auf ihrer Mitte senkrecht ein^ 
chitinöse Leiste, an der die zur Bewegung dienenden 
Muskeln angebracht sind, auf die wir später noch zurück- 
kommen werden. Von der im Querschnitt Uf()rmigeii* 
Form, welche die untere Rinne liat, und welche nicht»' 
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anderes, als die untere Hälfte des Schlundes ist, hat 
Wedde eine falsche Vorstellung gehabt. 

Er sagt (1. c, p. 14), nachdem er von dem U förmi- 
gen Aussehen gesprochen: 

„Am untersten Teile dieser so gebildeten tiefen und 
engen Rinne liegt der Schlundkopf." 

Die üförmige Einne selbst ist der Schlund, oder, 
um richtiger zu sprechen: blos die untere Hälfte des- 
selben, denn die obere Hälfte wird von der oberen 
Rinne, vom Clipeus gebildet, die Wedde niclit beschrie- 
ben liat, und die auch schwieriger zu sehen ist, als die 
untere, denn die Wände dieser sind dicker und sehr 
dunkel, die jener sehr fein und zierlich. 

Auf Querschnitten sieht man sowohl die obere als 
die untere Wand mit feinen Härchen und Zähnchen 
bedeckt. 

Diese Organisation des Schlnndkoi)fes habe ich mit 
geringen Abänderungen bei allen von mir untersuchten 
Geocoren und Hydrocoren gefunden. 

Inneres Skelett. 

Der Schlundkopf, sowie die Wanzenspritze, von 
welcher wir nachher sprechen werden, ist durch ein chi- 
tinöses Skelett an der inneren Wand des Kopfes be- 
festigt. Eine Lamelle erhebt sich, wie schon oben be- 
merkt , senkrecht auf der Mitte des Schlundkoi)fes und 
ist an der inneren Wand des Clipeus befestigt. Auf bei- 
den Seiten des Schlundkopfes befindet sich ebenfalls senk- 
recht je eine chitinöse Lamelle, die von der Basis des 
Kopfes aus gegen den Schlund konvergierend bis zu der 
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Stelle verläuft, wo Maxillen und Mandibehi zu diver- 
gieren anfangen, so dass also der Schlundkopf, sobald 
ihn die Maxillen und Mandibeln nicht mehr stützen, von 
diesen beiden Lamellen gehalten wird. 

Diese Lamellen, welche an ilirem oberen Rande ver- 
dickt und gefaltet sind, befestigen sich mit diesem Rande 
zu beiden Seiten des Schlundkopfes. Unterhalb dessel- 
ben treten diese beiden Lamellen, nachdem sie einen 
hohlen Raum zwischen sich gelassen haben, noch einmal 
an der Stelle zusammen, wo der Kanal liegt, welcher 
als Leitung für die Sekrete der genannten Wanzen- 
spritze dient, befestigen diesen und treten dann wieder 
aus einander. 

Diese beiden Lamellen bilden so einen Raumwinkel, 
in dessen Kante sich jener Kanal befindet. Unter die- 
sem Kanal liegt ein chitinöser Stab, der im Anfang eine 
schmale Leiste bildet, die, je weiter wir nach hinten 
kommei;^ sich zu der Form des Cylinders verdickt. Die- 
ser Stab dient zur festeren Verbindung der beiden La- 
mellen untereinander und des Kanales der Wanzenspritze 
mit diesen Lamellen, so dass dieser Kanal sowohl durch 
den Stab als die beiden Lamellen in seiner Lage be- 
festigt wird. 

Wenn wir den Verlauf dieses Stabes verfolgen, so 
sehen wir, dass Wedde sich geirrt hat, er sagt: 

„Anfangs ist der Stab mit dem bezeichneten Ka- 
näle parallel, dann aber senkt er sich allmählich nach 
abwärts und erreicht schliesslich da, wo die Stechborste 
die charakteristische Biegung macht, die innere Chitin- 
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auskleidung der Unterlippe, um mit derselben zu ver- 
waclisen." 

Dieser Stab nimmt aber dort seinen Ursprung, wo 
die beiden Lamellen sich vereinigen, nachdem sie den 
bezeichneten Hohlraum zwischen sich gelassen haben, 
verläuft dann nach hinten und befestigt sich mit seinem 
Ende an der Wand der Kammer für die Pumpe. Wei- 
terhin ist er auf Schnitten nicht mehr zu verfolgen, 
sondern dann sieht man nur die Wand der Kammer 
und in der Mitte dieser Wand den Kolben der Pumpe. 

Verfolgen wir die beiden Lamellen in ihrem weite- 
ren Verlaufe, so sehen wir, wie der Schlund sich all- 
mählich tiefer senkt und in der Mitte der beiden La- 
mellen befestigt ist, so dass ihre oberen Eänder frei 
stejien. 

Auf dieser Strecke liegt dann direkt unter der 
Speiseröhre der vorhin besi)rüchene Kanal, der in die 
Wanzenspritze führt und nicht mehr befestigt ist, son- 
dern frei verläuft. Kommen wir weiter nach hinten, so 
biegen sich die beiden Lamellen in der Weise, dass man 
im Querschnitt eine )( ähnliche Figur erhält, deren bei- 
den Hälften etwas von einander entfernt sind. Hier 
liegt auch die Speiseröhre frei. Die oberen Hälften der 
beiden Lamellen schwinden allmählich nach hinten zu, 
und die beiden Lamellen nehmen eine horizontale Lage 
an, so dass sie eine dreieckähnliche Form erhalten, mit 
deren Basis sie an der inneren Wand des Kopfskelettes 
befestigt sind. 

Seitlich sind die Lamellen ebenfalls befestigt, und 
zwar durch winkelförmige Chitinleisten, die sich in der 
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Nähe der Antennen an der inneren Wand des Kopfske- 
lettes ansetzen. 

Was wir hier bei den Geocoren und besonders bei 
Pentatoiiia beobachtet haben, findet man auch bei Hy- 
drocoren. 

Die Wanzeiiplatte. 

Unter den konstanten Organen, welche die Mund- 
teile der Insekten zusammensetzen, war auch die sog. 
Wanzenplatte beschrieben. Savigny sagt in seinem 
Werk : „Les animaux sans vertebres" , wo er über den 
Pharynx der Hymenopteren spricht, p. 12 folgendes: 

„Cette partie ayant pour base le bord superieur 
du Pharynx, peut prendre le nom d'epipharynx ou d'epi- 
glosse; dans quelques genres, notamment dans les Eu- 
ceres, le bord de ce meme pharynx donne naissance ä 
un autre appendice plus solide que le precedent, et qui 
s'emboite ayec lui. Je donnerai ä ce dernier le nom de- 
langue on d'hypopharynx." 

Ebenso beschreibt Gers tfel dt diese zwei Organe, 
ohne jedoch genau den Epipharynx und Hypopharynx 
zu bestimmen. 

„Vorn am Kopf, fast in gleicher Höhe mit den 
nach aussen davon liegenden Basen der Mandibeln und 
etwas über denselben Teilen der Maxillen sieht man — 
wie es scheint, bei allen Hemipteren — ein horniges 
oder lederartiges Stück ein wenig vorragen, welches 
nach dem Vorgange Savigny 's von allen Naturfor- 
schern als Zunge oder Hypopharynx gedeutet ist. Es 
bildet den unteren Teil des vorderen Randes eines mehr 
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oder weniger kurzen, hornigen oder lederartigen Ringes, 
welcher den Anfang des Verdauungskanals röhrenförmig 
umgiebt und tiefer in den Kopf hineindringt, als die 
Mundteile. Bur meist er, der anfange auch der Deu- 
tung Savigny's folgte und die hervorragende Spitze die- 
ses Teiles Zunge oder Ligula nannte, erklärt ihn später 
für ein zum inneren Kopfskelett gehöriges Organ, das 
mit diesem durch hornige, zu den Wangen gehende Lei- 
sten in Verbindung steht und dessen obere Wand zum 
Ansatz der Stirnmuskeln dient. Diese hornige Umgür- 
tung des Mundes und Schlundes kann unmöglich der 
immer unterhalb des Mundes liegende Hypopharynx sein; 
für die Annahme aber, dass sie aus den mit einander zu 
einem Einge verwachsenen HypopHarynx und Epipha- 
rynx bestehe, würde jede weitere Analogie fehlen. Ich 
neige mich daher der Burmeister'schen Erklärung zu 
und halte diesen Teil für eine Verdickung der nächsten 
Umgebungen des Anfanges der Speiseröhre, welche mit 
den inneren Kopfbedeckungen in kontinuierlichem Zu- 
sammenhange zu stehen scheint , ohrfe aber auch nur 
irgend etwas über den Zweck dieser Bildungen sagen 
zu können, denn dass sie mit dem Saugakte in irgend 
einer Beziehung stehen sollte, ist mir durchaus nicht 
einleuchtend. 

Trotz der grossen Wichtigkeit dieses Organes be- 
sclireibt H. Wedde dasselbe bei den Greocoren nicht, 
obwohl man dasselbe, wenn auch nur mit grosser Mühe, 
bei grossen Exemplaren mit Nadeln heraus präparieren 
kann. 

Otto Greise aber bildet in seiner Figur die ganze 
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obere Hälfte der Speiseröhre, welche unserer oberen 
Rinne des Schlundes entsprechen würde, als Epi -Pha- 
ryngeal -Lamelle ab (Fig. I, e, e^, e^, e^, e^) und die 
untere Hälfte der Speiseröhre, unserer unteren Rinne ent- 
sprechend, als Hypopharyngeal- Lamelle (Aj, h^, h^, h). 

Nach den älteren Autoren scheint dieser Epipharynx 
und Hypopharynx ein besonderes Organ zu sein, wie 
auch Bur meist er es beschreibt: 

„Zwischen den Borsten liegt oben im Kopfe eine 
kleine, tief ausgehöhlte, hornige, bisweilen gespaltene, 
bisweilen in drei Spitzen auslaufende (Wanzen-) Platte, 
welche mit einem verlängerten, nach unten gebogenen 
Fortsatze bis tief in den Kopf heraufragt. Auf diesem 
Fortsatze verläuft der Schlund u. s. w." 

Denken wir nun an die Verhältnisse, wie sie bei 
der Einmündung des oberen, von den Maxillen gebilde- 
ten Kanal^s a in die Speiseröhre bestehen. Dort . tritt 
nämlich die Speiseröhre allein mit der unteren Rinne, 
welche nachher zur unteren Rinne des Schlundkopfes 
wird, an das obete Rohr (a) der Maxille heran, so dass, 
wenn man die Maxillen mit Nadeln herauspräpariert, 
dieselbe als eine Platte oder Zunge frei daliegt. Die- 
ses ist das von Savigny mit richtigem Namen als 
•Ligula oder Hypopharynx beschriebene Organ. 

Etwas weiter nach dem Kopfe zu wird dieser Hypo- 
pharynx von dem Clipeus bedeckt, und dieser Teil des 
Clipeus ist der sog. Epipharynx, der nachher, wie wir 
schon beschrieben haben, mit dem Hypopharynx zu der 
Speiseröhre wird. 
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Die Muskulatur. 

Die vers<?liiedenen, soeben besprochenen Organe wer- 
den durch quergestreift^ Muskeln in Bewegung gesetzt. 
Die Glieder der Schnabelscheide sind durch Muskeln 
vereinigt, welche eine Krümmung der ganzen Schnabel- 
scheide bewirken. Das Basalglied ist dagegen durch 
Muskeln, welche an der Innenseite der Kopf höhle be- 
festigt sind, fixiert, wodurch die Bewegungen der Schna- 
belscheide hervorgerufen werden. Diese Muskeln setzen 
sich mit dem einen Ende an dem Kopfskelett, mit dem 
anderen Ende an dem Ende des ersten Schnabelschei- 
dengliedes an. Dieselben sitzen an einem cylinderför- 
migen, dunkelen chitinösen Wulst, am Ende des basa- 
len Schnabelgliedes. Bei Pentatoma ist diese Ansatz- 
stelle eine breite, senkrecht auf der Länge des Schna- 
bels stehende Platte, mit zwei Ausläufern an jedem 
Ende, die Muskeln sind hier ebenfalls breiter, entspre- 
chend der grösseren Breite des basalen Gliedes. Bei 
Halobates ist dieselbe eine median auf der Oberfläche 
des Schnabels verlaufende Kante, an der zu beiden Sei- 
ten die Muskeln ansitzen. Diese Kante ist so hocli, dass 
sie bis zum oberen Eande der Schnabelscheide reicht. 
Die Bewegungen der Borsten nach den Seiten, nach 
oben und unten zu werden ebenfalls von den die Scheide 
bewegenden Muskebi bewirkt; sie geschehen zusammen 
mit diesen, ebenso wie die Bewegungen der Oberlippe, 
welche von der Schnabelscheide umgeben ist. Dass die 
Oberlippe nicht selbständig sich bewegt, hat Landois 
auch bei den Bettwanzen gefunden. Er sagt: „Die Be- 
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wegimgen der Oberlippe beschränken sich lediglich auf 
eine geringe Hebung und etwas stärkere Senkung des 
zweiten Gliedes." , 

Die wichtigere Bewegung der Borsten, die nach 
vorn und hinten , wird jedoch von besonderen Muskeln 
bewerkstelligt, welche von Burmeister bei den Cica- 
den genauer beschrieben sind; der eine, Elevator (Eetrac- 
tor), der die Borsten zurückzieht, geht vom Innenrande 
der Basis der Borsten zu der Schädelbedeckung, der 
andere, Depressor (Protractor), schiebt die Borsten her- 
aus. Dieser zieht sich von der Unterseite der Basis 
zur Hornbekleidung seitlich von der Gala. Bei den Ma- 
xillen geht der Retractor vom oberen Ende der Basis 
zur Stirn und liegt hinter dem Eetractor der Maudibeln. 

Der Protractor entspringt teils von der Aussenseite, 
teils von einem, mit der Basis eingelenkten und nach 
aussen vorragenden, hornigen Fortsatz. Die Beschrei- 
bung dieser beiden Muskeln, wie sie Burmeister von 
den Cicaden gegeben hat, passt nach G e r s t f e 1 d t auch 
für die übrigen Hemipteren. Bei Halobates konnte ich 
diese Muskeln sehr gut verfolgen. Hier umgiebt der 
ßetractor die Muskeln vollständig, so dass man auf 
dem Querschnitt die Borsten von einem muskulösen 
Ringe umgeben sieht, und ist mit dem anderen Ende 
am Abdomen befestigt. 

Die untere Rinne des Schlundkopfes liegt fest, sie 
wird, wie schon oben bemerkt, durch die beiden senk- 
rechten chitinösen Lamellen in ihrer Lage befestigt, und 
nur die obere Rinne des Schlundkopfes ist beweglich, 
und zwar nach oben und unten. Diese Bewegung ge- 
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schielit durch vier Gruppen von Muskeln. Dieselben 
sind an der auf der Mitte der oberen Rinne senkrech- 
ten Leiste befestigt und zwar nur am unteren Rande 
derselben. Bei der Bettwanze dagegen, wo der Schlund- 
kopf im Verhältnis zu der Höhle des Kopfes sehr er- 
weitert ist, sind diese Muskeln sehr kräftig entwickelt 
und sitzen an der ganzen Wand der chitinöfeen Leiste 
fest. Mit dem anderen Ende sind die Muskeln am inne- 
ren Rande des Clipeus befestigt. Antagonisten giebt es 
für die Schlundmuskeln nicht, als solche wirkt die Ela-, 
stizität der an beiden Seiten befestigten Oberrinne. 



Ehe wir zur Beschreibung der Wanzenspritze über- 
gehen, müssen wir einige Bemerkungen über das untere 
Rohr h, in welches der Kanal der Wanzenspritze ein- 
mündet, vorausschicken. Im allgemeinen ist der Durch- 
messer dieses Rohres von derselben Grösse wie der des 
oberen Rohres a; bei einigen Arten habe ich jedoch ge- 
funden, dass derselbe ein viel engeres Lumen hat, oder 
ganz verschwindet, wie bei Cimex lectularia und Nepa, 
wie es aucli Wedde gesehen hat. Da dieser bei eini- 
gen blutsaugenden Hemipteren die Wanzenspritze viel 
entwickelter gefunden hat als bei den von Pflanzen- 
säften lebenden Wanzen, so hat er daraus folgenden 
Schluss gezogen: 

„Ich glaube, daraus schliessen zu dürfen, dass das 
bezüglich von Cimex gesagte allgemein Gültigkeit hat, 
dass nämlich bei allen von tierischer Flüssigkeit leben- 
den Hemipteren der Spritzapparat durch weniger euer- 
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gischen Gebrauch eine mehr oder minder weitgehende 
Keduktion erlitten hat, ja dass sogar das zweite, als 
Ausfuhr ungsgang der Speicheldrüsen dienende Maxillar- 
rohr aus demselben Grunde mit dem Saugerohr ver- 
schmolzen ist (Cimex hydrometra)." 

Doch glaube ich, dass dieser Schluss wohl niclit 
berechtigt* sein dürfte — denn bei einer grossen An- 
zahl ceylonscher und südamerikanischer Eeduvinen, die 
ich untersucht habe, fand ich, mochten sie blutsaugend 
sein oder sich von Pflanzensäften nähren, den unteren 
Kanal sehr entwickelt; ebenso war bei Halobates, welche 
Art wahrscheinlich blutsaugend ist, die Pumpe sehr ent- 
wickelt. 

Die Wanzenspritze. 

Was nun jenes wichtige Organ der Wanzenspritze 
anlangt, so habe ich den Beobachtungen, wie sie Geis e 
und Wedde übereinstimmend darüber gemacht haben, 
nichts wesentliches hinzuzufügen; auch bei Halobates 
und den übrigen ausländischen Eeduvinen fand ich die- 
ses Organ in demselben Bau wie bei den einheimischen 
Hemipteren. Der Vollständigkeit wegen und um die 
Funktion der übrigen Organe zu verstehen, will ich 
über dasselbe jedoch , anlehnend an die Beschreibungen 
Wedde 's und Geise's, kurz berichten. 

Die sogenannte Wanzenspritze liegt in der Kopf- 
höhle, unterhalb des Schlnndkopfes, und ist im grossen 
ganzen nach dem Prinzip einer Druckpumpe eingerichtet. 
Sie besteht aus chitinösen Elementen. Bei Halobates 
ist der Stiefel der Pumpe niclit wie bei den Hydrocoren 
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konisch oder den Gteocoren cylindrisch, sondern er hat 
die Form eines plattgedrückten Cylinders, der sich nach 
vorn, wie bei allen anderen Hemipteren, zu einem fei- 
nen Kanäle auszieht. Von diesem Kanäle haben wir 
schon oben gesehen, dass er von den beiden chitinösen 
Lamellen gestützt wird, die auch den Stiefel der Pumpe 
befestigen. Der Kanal ist mit chitinösen Wandungen 
versehen, sein Lumen ist je nach seiner Form im Quer- 
schnitt kreisförmig oder.ellipsoidisch. Er mündet dann 
in das untere Rohr h bei den Hemipteren, bei welchen 
von den Maxillen zwei Eohre gebildet werden. Findet 
sich nur ein einziges Rohr, so mündet der Kanal in 
dieses ein, so dass dieses eine Rohr sowohl als Ausfuhr: 
gang der Wanzenspritze, wie zum Aufnehmen der Nah- 
rung dient. Der Stiefel selbst wird von einer chitinö- 
sen Membran gebildet, die sich am Boden desselben ein- 
stülpt. An dem eingestülpten Teile sitzt der den Boden 
bewegende Kolben fest. Der Kolben ist keulenförmig, 
der untere Teil sehr dunkel gefärbt, der Stiel heller. 
Am Ende des Stieles ist ein kräftiger Muskel befestigt, 
der den Kolben zurückbewegt. Als Antagonist dieses 
Muskels dient die elastische Membran des Stiefels, welche 
beim Erschlaffen des Muskels den Kolben wieder in die 
frühere Lage zurückschnellen lässt. In dem vorderen 
Teile dos Stiefels befindet sich eine Oeffnung, in welche 
der von den Speicheldrüsen kommende Kanal einmündet. 
Letztere liegen an der Basis des Kopfes, ziemlich weit 
nach hinten. Ihr Bau ist bei Pyrrhocoris genauer von 
Paul Mayer beschrieben worden. 
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Dieselben liegen dort, wie ich es auch bei allen 
übrigen Hemipteren gefunden, in den Seitenteilen des 
Thorax bis hart an das Abdomen heran. „Sie bestehen 
aus vier grossen Lappen, die in ihrer Funktion jedoch 
nicht gleichwertig sind. Einer der Lappen scheint be- 
sonders als Aufbewahrungsort für fertigen .Speichel zu 
dienen ; in dem langgestreckten Nachbarlappen (1. c. 
Fig. 10, d) scheint der Zerfall der Speichelzellen vor 
sich zu gehen. Die übrigen Lappen, welche mehr oder 
minder deutliche Zellen auch in ihrem Lumen zeigen, 
beteiligen sich vielleicht an der Sekretion weniger. Im 
Hilus der Drüse findet sich der Ursprung der Speichel- 
gänge (1. c, Taf. Vin, Fig. 11). Von der stark chitini- 
sierten Papille laufen zwei Schläuche aus. Der weitere 
ist nur wenig gewunden, durch Tracheen am oberen 
Teile des Magens befestigt und mündet gemeinschaftlich 
mit dem der anderen Seite auf einer hornigen Papille 
aus. Der , anfangs engere Schlauch erweitert sich all- 
mählich, durchzieht in vielfachen Windungen Kopf und 
Tliorax und endigt blind. 

An der Mündung des weiteren Kanales in den Stie- 
fel der Pumpe findet sich ein Ventil, welches sich nur 
nach dem Inneren des Stiefels öffnet. 

Was das Sekret der Speicheldrüse anlangt, so ist 
von der chemischen Natur desselben nur die Alkalität 
bekannt. Wichtig ist jedoch, was Felix Plateau 
darüber schreibt, welcher gezeigt hat, dass der von. den 
Speicheldrüsen der Hemipteren abgesonderte Speichel die- 
selbe Beschaffenheit wie derjenige der Säugetiere hat: 
dass er Stärke in Zucker verwandelt: 
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„J'ai broye rensemble des quatres blandes de deux 
Nfepes avec un peu d'empois d'amidon, et j'ai abandonne 
le melange a* lui-meme pondant trente minutes. Au 
beut de ce temps. il etait facile de deceler la presence 
de Sucre dans le melange. La salive de ces insectes a 
donc, comme la salive mixte des raammiferes, le pouvoir 
\le transformer les matieres feculentes en glucose. 

Mais 011 pouvait pousser ce genre d'essai plus loin, 
car la grande difference de forme des glandes d(\s deux 
paires permettait de supperter ä priori des röles diffe- 
rents. Ayant isole les glandes salivaires des deux Ne- 
pes, j'ai repete la meme experience que cidessus, mais 
en faisant agir, ä part, siu' des quantites egales, et 
Separees d'empois , d'un cote les glandes anterieures en 
grappes, et de l'autre, les glandes posterieures en tubes. 
Pour eviter tonte cause d'erreur, j'ai fait durer le con- 
tact pendant quatre lieures. Le liquide des glandes ante- 
rieures a transforme facilement l'amidon en sucre; les 
glandes posterieures en tubes, n'en ont point donne, ou, 
du moins, le preeipite fourni par FebuUition avec la li- 
queur de Barreswil pouvait etre qualifie de simple trace. 

Les glandes posterieures ont donc, tres-probable- 
ment, chez les Hemipteres examines, une autre fonction 
qne Celle des glandes en grappes anterieures, et les 
resultats, que j'ai obtenus, prouvent, aussi bien que 
l'etude microscopique, que les glandes en tubes ne sont 
pas les simples reserVoirs du liquide produit par les 
autres; car, dans ce cas, leur action sur l'amidon eüt 
du eti'e identique ä Celles des glandes en grappes. 

Le salive des deux especes de glandes est neutre." 

3 
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Nachdem wir nun die Anatomie der Mundteile der 
Hemipteren studiert und gesehen haben, dass dieselben 
zum Geschäft des Saugens geeignet gebaut sind, wollen 
wir kurz ihre Funktion bei dieser Verrichtung darlegen. 
Einerlei, ob diese Insekten sich von animalischen oder 
vegetabilischen Säften ernähren, — das Organ zum Auf- 
finden der geeigneten Nahrung sind die Tasthaare, weicht 
sich am Ende der Schnabelscheide finden. 

Will nun das Insekt die Nahrung aufnehmen, so 
sticht es mit den Borsten mehr oder weniger tief die 
Substanzen an, bei Halobates z. B. dringen die Borsten 
um ^/g der Länge der Schnabelscheide tief ein. . 

In diesem Moment haben nun die Maxillen und 
Mandibeln eine verschiedene Aufgabe. Die Mandibeln 
haben dieselbe Funktion wie bei den kauenden Insekten, 
mit ihren scharfen Zähnchen schneiden sie nach allen 
Seiten und erweitei*n. und vertiefen so die -Wunde; mit 
den Haken, welche nach hinten gebogen sind, befestigt 
sich der Rüssel in der Wunde und der Saugapparat 
fängt an zu funktionieren. Auf welche Weise dies ge- 
schieht, darüber giebt es verschiedene Ansichten. Nach 
der einen älteren sollte die Pumpe den Saft einfach 
aus der Wunde herauspumpen, eine Ansicht, welche sich 
jedoch schon dadurch widerlegt, dass die Pumpe nidht 
mit dem Darme kommuniziert. 

Nach Grab er soll die Scheide der Kanal sein, 
durch den die Flüssigkeit in den Schlund hineinge- 
bracht wird. Dies ist jedoch auch nicht walirscheinlicli, 
wie W e d d e p. 28 sagt : 

„Das „Labiali'ohr^^ ist eigentlich nur eine Rinne, ' 
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deren Ränder sich freilich dicht an einander legen, aber 
doch nicht so eng, dass eine ringsum luftdicht abge- 
schlossene Eöhre daraus wird. Ist schon aus diesem 
Grunde das „Lippenrohr^^ ausser Stande, als Nahrungs- 
kanal zu fungieren, so kommt noch dazu, dass in die 
gestochene Wunde, nur die Borste eindringt, nun und 
nimmermehr aber der Eüssel und mit diesem das „Lip- 
penrohr ^% was doch geschehen müsste, wenn letzteres 
das Saugrohr wäre."* 

Geise aber hat bei Wasserwanzen gezeigt, dass 
das Sauggeschäft durch das Eohr, welches von den Ma- 
xillen gebildet ist, verrichtet wii'd. Dasselbe findet auch 
bei Geocoren statt. Die Saugpumpe ist nicht, wie man' 
friiher annahm, .direkt an der Aufnahme des Nahrungs- 
saftes von aussen her beteiligt, sondern ihre Funktion 
ist, von innen nach aussen hin zu entleeren, als Spritze 
zu dienen. 

Wie wii* schon wissen , entleeren sich in die vor- " 
dere Höhle der Pumpe zwei Kanäle der Speicheldrüse. 
Die Muskeln des Stiefels kontrahieren sich nach hinten 
und die Höhle erfüllt sich mit Speichel. Sobald das 
Thier seinen Schnabel in die Wunde eindringen lässt, 
werden die „Kolbenmuskeln^' schlaff, der Stiefel schnellt 
- vor und die Flüssigkeit der Höhle wird durch den unte- 
ren, von den Maxillen gebildeten Kanal in die Wunde 
gespritzt. Das Rückströmen der Flüssigkeit wird durch 
ein Ventil an der Mündung der Speichelkanäle, welche 
sich nur von innen nach aussen öffnet, verhindert. 

Die alkalische Konstitution des Sekretes der Spei- 
cheldrüse soll nach den Autoren beim Eindringen in die 
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Wunde zu reichlicher Absonderung der Flüssigkeit an- 
regen, seien es nun pflanzliche Säfte oder Blut. 

Diese Ansicht hat sehr viel Wahrscheinlichkeit, doch 
glaube ich. dass der Speichel auch eine rein chemische 
Funktion bei der Verdauung spielt, ähnlich wie z. B. 
der Speichel bei den Wirbeltieren. Wir haben oben ge- 
sagt, dass PlO'teau gefunden hat, dass der Speichel 
der Wanzen dieselbe chemische Konstitution wie der 
Speichel der Säugetiere hat, in Folge dessen es wahr- 
scheinlich ist, dass auch die Funktion dieselbe ist. Der 
in die Wunde entleerte Speichel mischt sich mit der 
hier enthaltenen Flüssigkeit, und diese Mischung gelangt 
dann durch den oberen Kanal in den Schlundkopf. Hier 
kontrahieren sich die Muskeln m^. der Eaum wird er- 
weitert und die Nahrungsflüssigkeit steigt aufwärts, dann 
kontrahieren sich di(^ Muskeln m^, die Flüssigkeit steigt 
höher und die Muskehi m^ werden schlaff". In dieser 
Weise steigt dann die Flüssigkeit immer höher bis in 
den mit dicken chitiuösen Wänden versehenen Teil des 
Schlundkopfes, dessen Wände mit kleinen chitiuösen 
Zähnchen ausgekleidet sind. 

Die anfänglich aufgenommenen gi'össeren Körner von 
Stärke u. s. w. sind auf ihrem Wege bis hierher von dem 
Speichel gelöst worden; diejenigen, welche nicht löslich 
waren, werden durch die chitiuösen Zähnchen zu ver- 
kleinern versucht. Grelingt auch dieses nicht, so wer- 
den sie wieder entleert. 
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Betrachten wir jetzt kurz vergleichend anatomisch 
die Mundwerkzeuge der Hemipteren in ihren Beziehung 
gen zu den Mundteilen der Orthopteren, die wir als die 
Stammgruppe der Hemipteren ansehen, sowie zu denen 
der übrigen Insekten mit saugenden Mundteilen. 

Wir haben schon früher gesehen, dass die Ober- 
lippe der Orthopteren der Oberlippe der Hemipteren, die 
Unterlippe der ersteren der Scheide letzterer und die 
Mandibeln den äusseren, die Maxillen den inneren Bor- 
sten gleichzusetzen sind. 

Es bleiben nun noch der Hypopharynx und Epipha- 
rynx übrig, welche man • auf Schnitten durch die Mund- 
werkzeuge der Hemipteren weder als ein besonderes 
Organ noch als Rudiment entdecken kann. Auch bei 
Oi'thopteren und Coleopteren sind diese Organe nirgends 
genau besclirieben oder abgebildet; nur Savigny, wel- 
cher zuerst dieselben bei Hymenopteren zu finden ge- 
glaubt hat, beschi'eibt dieselben als im Anfang des Pha- 
rynx befindlich. 

Wir haben gesehen, dass bei den Hemipteren der 
Hypopharynx weiter nichts ist, als die untere Rinne des 
Pharynx, die sich dann bei einigen Arten ausserordent- 
lich stark verdickt und sich als eine Zunge in das von 
den Maxillen gebildete obere Rohr fortsetzt, dass da- 
gegen der Epipharynx die obere Rinne des Schlund- 
kopfes ist, welche wie ein Deckel den Hypopharynx 
bedeckt. 

Dieselben Verhältnisse scheinen sich auch bei den 
Hymenopteren ebenso wie bei Coleopteren und Orthopte- 
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ren zu finden, bei denen die neueren Autoren diese 
Frage mit Stillschweigen übergehen. 

Betrachten wir den Küssel der Dipteren, so haben 
wir auch hier eine Scheide, in der die Borsten stehen 
und an deren Basis sich kleine rudimentäre Organe vor- 
finden, die man als Mandibeln und Tasti labiales gedeu- 
tet hat. 

Die Scheide ist ebenso wie die der Hemipteren von 
der Unterlippe gebildet, sie biegt sich ebenso nach oben 
hin um und wird von der Oberlippe bedeckt, welche 
an ihrer Basis ein Organ trägt, das von den Autoren 
als Hypophaiynx beschrieben ist. Die Zahl der Borsten 
in dieser Scheide wird von den Autoren verschieden an- 
gegeben. 

In den an der Basis der Scheide befindlichen klei- 
nen Organen haben nun die Autoren immer die Rudi- 
mente der Maxillen und Mandibeln zu finden gesucht 
und jenes hoch entwickelte Organ als Hypopharynx, also 
als eine Neubildung beschrieben. Es ist jedoch nicht 
recht einzusehen, warum man in jenen unvollkommenen 
Organen, die manchmal nur als blosse Schüppchen sicht- 
p? bar sind, Rudimente von Mandibeln und Maxillen zu er- 

kennen glaubt, wälirend man jenes morphologisch und 
physiologisch hoch entwickelte Organ, das den Speichel- 
kanal bildet, als eine Neubildung ansehen will; denn 
eine Homologisierung ist nicht gut möglich, da Epipha- 
rynx wie Hypopharynx bei den übrigen Klassen d^r 
Insekten als Fundamentalorgane nicht existieren, und, 
wie gesagt, keiner der Forscher bei den ältesten Grup- 
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pen der Coleoptercn und Orthopteren ähnliche Organe 
besclirieben hat. 

Ebenso existieren Epipharjiix und Hypopharynx bei 
den Hemipteren eigentlich nur in ihrem Namen, man 
kann ja jene beiden Kinnen so bezeichnen, doch sind 
dieselben keine besonderen Organe. 

Wir meinen nämlich, dass der von Savigny und 
anderen Autoren bei Dipteren und in neuerer Zeit auch 
von Kraepelin als Hypopharynx abgebildete Kanal 
nicht anders als durch Vereinigung der zwei Maxillen 
entstanden ist. 

Ist diese Ansicht richtig, so ist der Epipharynx ein 
ganz anderes Organ, wie der Hypopharynx, und nicht 
ihm gleichzustellen, denn letzterer ist eben kein einheit- 
liches Organ. 

Dass der von den Autoren sogenannte Hypopharynx 
aus zwei Organen zusammengesetzt ist, kann man sehr 
leicht beobachten. Schon Cuvier (regne animal) be- 
schrieb denselben als eine Vereinigung zweier Organe, 
nur mit dem Unterschiede, dass er ihn durch Verschmel- 
zung der beiden Mandibeln entstanden glaubte. New- 
port hat für Asilus dieselbe Ansicht, ebenso wie Gerst- 
feldt für Musca domestica, welcher pag. 25 sagt: 

„Dieses Organ, das ich füi* den Hypopharynx halte, 
zeigt hier bei den Fliegen, wie mir scheint, sehr deut- 
lich, dass auch der Hypopharynx aus der Verwachsung 
eines Kieferpaares entstanden ist.'* 

Er geht mit der Homologisierung noch weiter: 

„Die vordere, lanzettliche Platte desselben deutet 
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durch eine mittlere Längsnalit ihre Zusammensetzung 
aus zwei seitlichen Hälften an, und würde den Laden 
der beiden verwachsenen Kiefer entsprechen; sie sitzt auf 
einem nacli hinten fortsatzartig vorspringenden Stücke, 
welches als die verAvachsenen Stipites betrachtet werden 
kann, und von welchem zwei lange, schmale, mit einem 
dreieckigen Knopfe endende, nageiförmige Stücke diver- 
gierend nach hinten und unten gehen, wo sie sich am 
Kopfe befestigen. Diese Teile, die Strauss bei Molo- 
lontha „Apophyses glossophaiyngiennes^* nennt, würden 
den Cardines analog seiiL 

Es steht also fest, dass der sogenannte Hypopha- 
rynx der Dipteren aus zwei Teilen zusammengesetzt ist. 
Diese Teile sind aber nicht, wie Cuvier und New-- 
port meinen, als die beiden Mandibeln aufzufassen, 
denn diese existieren neben dem Hypopharynx als Rudi- 
mente. Man darf sie auch nicht mit Gerstfeldt als 
ein weiteres Paar umgebildeter Mundgliedmassen be- 
trachten. Wäre diese Auffassung richtig, so müsste man 
bei anderen Insektengruppen den Hypopharynx neben 
den Mandibeln, Maxillen und der Unterlippe antreffen. 
Ein solcher Hypopharynx fehlt aber als besonderes Or- 
gan bei Orthopteren, Coleopteren und Hemipteren, ebenso 
wie bei den übrigen Gruppen mit saugenden Mundteilen. 
Dies letztere giebt sogar Gerstfeldt ausdrücklich zu 
p. 73: 

„Epipharynx und Hypophaiynx scheinen allen Lepi- 
dopteren zu fehlen, nui* New man« will bei Sphinx 
ligustri eine kleine, warzenförmige, dem Hypopharynx 
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entsprechende Erhöhung gesehen haben. Ich habe weder 
an diesem noch sonst an irgend einem Falter einen Teil 
gefunden, der sich als Hypopharynx oder Epipharynx 
deuten liesse/' 

Es scheint vielmehr, dass der sogenannte Hypo- 
pharynx der Dipteren weiter nichts ist, als die beiden 
Maxillen, welche mit einander verschmolzen sind. So 
brauchen wir also den Hypophaiynx nicht als eine Neu- 
bildung aufzufassen, da er genau dieselbe Lage bei allen 
saugenden Insekten wie bei Orthopteren hat, und die- 
selbe Funktion, da er ebenso, wie wir es bei den He- 
mipteren gesehen haben, auch bei den Dipteren den 
Speichelkanal bildet. Vergleichen wir Schnitte durch 
die Mundwerkzeuge der Hemipteren und Dipteren, so 
erhalten wir ganz analoge Bilder. 

Betrachten wir schliesslich noch kui*z vergleichend 
die Mundteile der Lepidopteren. 

Der Ktissel ist hier ein langer, in der Ruhe spira- 
lig aufgerollter Faden , der aus zwei seitlichen Hälften 
besteht, die nach dem einstimmigen Urteile aller Auto- 
ren den beiden Maxillen entsprechen. An der Basis des 
Rüssels findet sich die Oberlippe, an der unteren Seite 
ein dreieckiges, horniges Organ, die Unterlippe. Von 
einem Epipharynx und Hypopharynx wii'd bei keinem 
der Autoren etwas erwähnt. So sind also auch hier 
die Maxillen dasjenige Organ, welchem die Hauptrolle 
bei der Funktion des Säugens zugeteilt ist. 

Bei den Hemipteren bilden die Maxillen die inne- 
ren Borsten, welche zum Saugen dienen und in denen 
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der Speichel abwärts steigt. Dieselben Organe sind es 
auch bei den Dipteren, welche die Röhre zum Aufsau- 
gen der Nahrung bilden. 

Die Unterlippe ist bei den drei Klassen verschieden. 
Bei den Hemipteren ist sie ganz gross, bildet eine 
Scheide, in der die Borsten eingeschlossen liegen, klein 
ist dieselbe bei den Lepidopteren. 

Ebenso variieren auch die Mandibeln, die bei den 
Dipteren und Lepidopteren nur rudimentär sind, dagegen 
bei den Hemipteren als wohl entwickelte Organe die 
äusseren Borsten bilden. Die Oberlippe ist immer vor- 
handen. 

Es existieren aber in der Klasse der Insekten keine 
besonderen Organe, die den Namen eines Epipharynx 
und Hypopharynx verdienten, man könnte nur die obere 
und untere Seite des Pharynx mit jenen Namen belegen. 



Zum Schlüsse geben wir noch eine tabellarische 
Uebersicht über die Mundteile der saugen- 
den Insekten: 
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Erklärung der Figuren. 

Fi 12:. l. Der Schlund von Pentatoma, herauspräpariert, mit den 
4 Borsten und dem inneren Chitingerüst. I/i- Oherlippe (Labram)* 
^' Stechborsten. Maxillen (Mx) und Mandibeln (Mä), Ph Schlund. 
X und :x^ die 2 seitlichen Chitingertiste. tnx der Musculus retractor 
der Maxillen und Mandibeln. 

Fig. 2. Schematischer Längsschnitt durch den Kopf der Pen- 
tatoma. Lr Labram, Spr Wanzenspritze, K Kolben, pm Muskel 
der Pumpe, ?; Ventil. Sph. dr Speicheldrttsenkanäle. H verdickte]" 
Schlund mit Zähnchen, ni^ , m^ , Wg , m^ die Musculi dilatores des 
Pharynx. S Stechborste. 

Fig. 3. Querschnitt durch die Stechborsteu. L Lumina dersel- 
ben, b unterer Kanal der Maxillen, durch den der Speichel heraus- 
gespritzt wird, a oberer Kanal desselben, durch welchen die Nah- 
rungsfiüssigkeit aufgesaugt Avird. 

Fig. 4. Querschnitt durch den Kopf von Pentatoma an der 
Stelle, Avo die Borsten zu divergieren anfangen. Die untere Rinne 
tritt als Hypopharynx allein in den unteren Kanal, der von den 
Maxillen gebildet wird, jg Juga. d Clipeus. 

Fig. 5. ZAveiter Querschnitt durch den Kopf. OB obere Rinne. 
ÜB, untere Rinne, Spr der Kanal der Wanzenspritze, x und x* die 
seitliche, chitinöse Lamelle. 

Fig. 6. Dritter Querschnitt etAvas weiter nach hinten, dort» 
wo die Kammer der Wanzenspritze sich zu erweitern anfängt. / chi- 
tinöser Stab der Wanzenspritze. 



~ 47 — 

Fig. 7. Eine Mandibel von Halobates, von aussen gesehen. 
Auf der mittleren Kante stehen die Haken von vorn nach hinten 
gerichtet, seitlich davon die scharfen Schneidezähne. 

Fig. 8. Maxille von Halobates, von aussen 'gesehen, mit 
Schneidezähnen und Haken. 

Fig. 9. Mandibel einer ceylonschen Reduvine, oben verdickt 
und aussen von scharfen Kanten bedeckt. 

Fig. 10. Querschnitte durch dieselbe. L Lumina. 

Fig. 11. Die Schnabelseite einer Tingide. An der Basis be- 
finden sich die Palpi labiales, die sich in 3 Abschnitte gliedern. 
(Rudimente.) 
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